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Im Lauf der Jahre sind Bugs und seine
Freude immer wieder in die Kritik gera-
ten: Einige Filme wurden wegen rassisti-
scher Darstellungen in den Giftschrank
gesperrt, andere wegen exzessiver Gewalt-
darstellung und der Verharmlosung von
Schusswaffen für TV-Ausstrahlungen ge-
kürzt. Man sollte die Warner-Cartoons
aber nicht allein anhand ihrer Untauglich-
keit als TV-Schnuller bewerten.

Erwachsenen bieten sie ein Panopti-
kum der Deutungsmöglichkeiten, Ver-

wandlungen und Symbole: Körper sind
endlos dehnbar und belastbar, Wut und
Jagdeifer verschwimmen mit Liebe und
Sehnsucht, aus Kindischem lugt der Se-
xualtrieb hervor, aber Sex wiederum
scheint ein zweitrangiges Vergnügen, für
das die Jagd nie wirklich Zeit lässt. In der
sind nicht nur die sozialen Rollen von Jä-
ger und Gejagtem, Respektsperson und
Dummkopf im Fluss, sondern auch Ge-
schlechtszuschreibungen. Bugs Bunny
nutzt Frauenkleidung so oft und gekonnt,

dass wir uns fragen, ob er wirklich ein Ha-
se oder nicht doch eine Häsin ist.

Er verwirrt seine Widersacher damit
nicht nur, er verdreht manchmal auch ihr
Geschlecht. Hier wird nicht einfach im
Kontext fester Geschlechterkonzepte über
Lippenstift auf Männermündern als Gip-
fel des Absurden gelacht. Hier wird tat-
sächlich etwas infrage gestellt. Sieht man
Bugs-Bunny-Filme heute, scheint das
schlagend modern: die vergnügte Attacke
auf die Idee, Geschlecht sei eine ganz und
gar eindeutige Angelegenheit.

Bugs Bunnys subversive Verunsiche-
rungen funktionieren deshalb so gut, weil
sie in einer Welt stattfinden, in der wir ja
schon willig glauben, dass ein aufrecht ge-
hender Hase besser sprechen und schnel-
ler denken kann als wir. Weshalb wir zum
Achtzigsten von Bugs Bunny an der Hoff-
nung festhalten, dass der Spruch, mit dem
alle seine Filme enden, noch immer so
dreist geflunkert ist wie einst: „That’s all,
folks“, das war’s dann, Leute.

Emigration in die USA und fügt sich am
Ende, durch eine überraschende Wen-
dung, doch wieder zusammen. Und das,
obwohl Konradin da schon gut zwanzig
Jahre tot ist.

Eindringlich gelesen wird der Text von
Kathrin Hildebrand und Simon Kubat: Die
Novelle wird zu Sprachmusik, deren In-

Kulturtipp

Stuttgarter „Ring“: Finale
An der Stuttgarter Staatsoper geht in dieser
Woche eine Saison zu Ende, die eigentlich
schon Mitte März beendet wurde – Corona
kills the Opera Star. Abgesehen von vielen
Konzerten und kleinen Produktionen gibt es
nun bis zum kommenden Freitag als Video-
on-Demand noch einmal ganz große Oper:
den Abschlussabend des Stuttgarter „Ring des
Nibelungen“ der Jahrtausendwende. Peter
Konwitschny inszenierte im Frühjahr 2000 die
„Götterdämmerung“ und machte daraus ganz
großes Familien- und Machtdrama. Großarti-
ges Bühnenbild, großartige Sänger, großarti-
ges Orchester – aber trotzdem gab es für ech-
te Wagnerianer wieder ordentlich was zu
schlucken: Die große Schlussarie Brünnhildes
und der finale Walhall-Untergang vor ge-
schlossenem Vorhang und bei Saallicht – noch
heute ein starkes Bild im Gedächtnis.

Richard Wagner
„Götterdämmerung“ Regie:
Peter Konwitschny. Inszenie-
rung aus dem Jahr 2000:
www.staatsoper-stuttgart.de.

// StZ- Online

Alle Veranstaltungen in Stuttgart
und der Region aktuell unter:
veranstaltungen.stuttgarter-zeitung.de

Einstand Gleich der erste
Bugs-Bunny-Film, „A wild Ha-
re“ von 1940, wird in der Ka-
tegorie Bester animierter
Kurzfilm Oscar-nominiert.
Sieger wird aber der knuffige,
kindgerechte „The Milky
Way“ (auf Youtube zu finden)
aus dem Hause MGM.

Spott Der Bugs-Film „Hia-
watha’s Rabbit Hunt“ wird ein
Jahr nach „A wild Hare“
ebenfalls für den Oscar nomi-
niert und geht wieder leer
aus. Prompt spricht Bugs in
einem seiner folgenden Filme
mitten aus einer Szene he-
raus das Publikum an: „Hey,

das sollte mir den Oscar brin-
gen.“ In weiteren Filmen fol-
gen weitere Sticheleien – alle
ohne Nominierung.

Triumph Mit „Knighty Knight
Bugs“ von 1958 ist es endlich
so weit: Der Hase holt seinen
einzigen Oscar. tkl

BUGS BUNNY UND DIE OSCAR-EHREN

D er freche Hase ist hinüber.
Schlaff hängt der Körper des
sonst keck selbstbewussten
und tausendfach siegreichen
Bugs Bunny in den Armen

seines Jägers. Liefert dieses Ende des sie-
ben Minuten langen Trickfilms „What’s
Opera, Doc?“ aus dem Jahre 1957, einer
grandiosen Richard-Wagner-Parodie, viel-
leicht den passenden Abgesang auf Bugs
Bunny zu dessen achtzigsten Geburtstag?

Keine andere Cartoon-Figur hatte so
viele Kinoauftritte: Bis 1964 wurden rund
170 Kurzfilme mit Bugs Bunny produziert.
Im Zeitalter der computeranimierten Pi-
xar-Filme scheint Bugs manchen trotz-
dem ein Star von vorgestern. Aber Halt!
Wir haben „What’s Opera, Doc?“ nicht zu
Ende erzählt. Sekunden vorm Abspann
kommt Leben in den Hasen, er dreht den
Kopf zur Kamera, fragt das Publikum: „Ihr
habt doch von einer Oper kein Happy End
erwartet, oder?“ und spielt dann weiter
den Dahingerafften. Der Trickser Bugs
Bunny hat also auch das überstanden.

Dieser Genießer der Kontroverse, der
sich in einem Konflikt nie verausgabt,
sondern daraus neue Lebensenergie be-
zieht, ist das Kind stürmischer Zeiten.
Vielleicht heißt es also nicht einmal Gutes,
dass er nun aus dem Halbruhestand ge-
holt wird. Der Streamingdienst HBO max
hat in den USA gerade neue Bugs-Bunny-
Folgen präsentiert – im alten wilden Stil.

Als am 27. Juli 1940 „A wild Hare“ ins
Kino kam, kämpfte sich schon eine Weile
auch eine Hasenfigur durch den fröhli-
chen Irrsinn der Warner-Cartoons. Bugs
Bunny ist wie jedes Tier das Ergebnis
eines Evolutionsprozesses. In der Jäger-
und-Hase-Komödie „A wild Hare“ war
dann alles beieinander: die Bedrohung
von außen und der Herausgeforderte, der
jeder Gefahr mit dem frechen Grinsen
dessen begegnet, der im Kopf schon fünf
Gegenmaßnahmen parat hat.

Bugs Bunny ist Amerikas Wunschvor-
stellung von sich selbst, unbekümmert
und unüberwindbar. In Europa tobte da-
mals wieder Krieg, und obwohl viele Ame-
rikaner nicht hineingezogen werden woll-
ten, ahnten sie, dass der Krieg zu ihnen
kommen würde wie der Jäger Elmer Fudd

in den Hasenwald.
Bugs Bunny lieferte
schon Moralstärkung,
bevor die US-Regie-
rung erste Propagan-
dafilme bestellte.

Im Studio von Walt
Disney, dem Maßstab-
setzer für Animation

in Hollywood, wäre Bugs Bunny undenk-
bar gewesen. Aber die Cartoon-Abteilung
von Warner stellte eben die Zuflucht für
alle dar, die bei Disney nicht klar kamen,
davonliefen, hinausgeworfen wurden oder
gar nicht erst dort anfangen wollten. Wer
im selbstzensurgeplagten Hollywood über
die Stränge schlagen wollte, konnte kei-
nen besseren Platz dafür finden als die
Termite Terrace getaufte morsche Holz-
bude, in der Warners Truppe werkelte, die
Animatoren und Regisseure Tex Avery,
Friz Freleng und Chuck Jones etwa und
der Stimmkünstler Mel Blanc. Blanc war
ein Mikrofonprophet des Bibelverspre-
chens, das Wort könne Fleisch werden.
Wie alert, stichelig und verspielt er Bugs
Bunny sprach, das schlug zurück auf das
Verständnis des ganzen Teams, welche Fi-
gur man da auf dem Zeichentisch hatte.

In Termite Terrace herrschte eine Mi-
schung aus erbittertem Konkurrenzgeist
und gemeinsamer Liebe zum Produkt.
Mindestens drei Arbeitsgruppen stellten
parallel Filme her, und jeder schaute bei
den anderen vorbei und übte Manöverkri-
tik. Alle Figuren wanderten zwischen al-
len Teams hin und her, so blieb Bugs
frisch: Chuck Jones legte genaue Regeln
für ihn fest, Bob Clampett hatte höchstes
Vergnügen daran, sie zu brechen. Er ließ
Bugs sogar ab und an verlieren.

Bugs Bunny
ist keck, aber
friedlich –
bis der Jäger
kommt.

Der Trickfilmhase Bugs Bunny hat der Welt noch immer etwas zu sagen. Foto: imago/Everett Collection/Warner Bros

Unbesiegbar
unbekümmert

Seit achtzig Jahren
verkörpert Bugs Bunny
das Selbstbild der USA.
Von Thomas Klingenmaier

Arte

Es geht bloß um ein Schulheft, das in der
falschen Tasche gelandet ist. Und doch
geht es ums Ganze, ums Glück eines Kin-
des, um die Weichenstellung für ein Le-
ben, um das Klima eines Landes. Abbas
Kiarostamis Spielfilm „Wo ist das Haus
meines Freundes“ aus dem Jahr 1987 er-
zählt vom Provinzleben im Iran, von einer
sehr autoritären Welt.

Der Dorflehrer hat Mohammad auf
dem Kieker und droht, ihn der Schule zu
verweisen, sollte er noch einmal die Haus-
aufgaben nicht sauber im dafür vorgese-
henen Heft präsentieren. Der Zugang zur
Bildung wäre abgeschnitten, das Leben
würde einen neuen Kurs nehmen. Nun hat
Mohammads im Nachbardorf wohnender
Mitschüler Ahmad versehentlich dessen
Heft mitgenommen. Er versucht, in einer
Welt mürrischer Erwachsener Moham-
mads Haus zu finden, um das Heft zurück-
zugeben. Kiarostami erzählt also von bei-
dem, von Verhärtung und von Solidarität.

Dieser Film, den Arte jetzt noch einmal
zeigt, war Ende der Achtziger eine große
Überraschung für westliche Augen. Man
hatte angenommen, das Mullah-Regime
werde nichts mehr zulassen außer Propa-
gandafilmen. Doch Irans Filmemacher
halten den Predigten der Herrscher im
Gottesstaat seit damals beständig andere
Bilder des Landes entgegen. tkl

Arte, Montag, 22.10 Uhr

Andere Bilder
aus dem Iran

Stadtbahn-Rauschen mischt sich mit Sprachmusik

E in merkwürdiger Anblick: Da sitzen
Menschen auf Klapphöckerchen in
der Stadtbahn-Haltestelle Rathaus

und starren. Raum einnehmende Fremd-
linge. Blau leuchten ihre Kopfhörer. Um
die kleine Gruppe herum steht Ordnungs-
personal in blauen Westen. Ein Mann und
eine Frau, mit Plastikvisier und Headset,
lesen aus einem Buch. Auf dem gegen-
überliegenden Bahnsteig tanzen zwei jun-
ge Männer in antiquierten Anzügen: Sie
dehnen und strecken sich, drehen Pirou-
etten, schieben sich die Wand entlang, mal
zueinander, mal voneinander weg.

Verdutzte Fahrgäste stolpern, huschen,
humpeln durchs Inszenierte. Nur einzelne
bleiben stehen. Die meisten gehen weiter,
schauen sich irritiert um oder tun so, als
sei hier alles völlig normal. Bloß schnell
raus aus dieser befremdlichen Situation,
in die man unfreiwillig gerät, wenn man

an diesem Abend, an diesem Ort aus der
Stadtbahn steigt.

Das Stuttgarter Theaterkollektiv Lok -
stoff um den Regisseur Wilhelm Schneck
ist mal wieder voll in seinem Element,
wenn in der U-Bahn-Station die Theater-
situation mit der Realität konfrontiert
wird – oder umgekehrt. Das macht Spaß,
vor allem dem eingeweihten Publikum.
Das hört durch die Kopfhörer Fred Uhl-
mans Novelle „Der wiedergefundene
Freund“ (1971), die im Stuttgart des Jah-
res 1933 spielt und von einer Freundschaft
zwischen den Schülern Hans, Sohn eines
jüdischen Arztes, und Konradin, Zögling
einer reichen, pronationalsozialistischen,
antisemitischen Adelsfamilie, erzählt. Die
Freundschaft, getragen von der gemeinsa-
men Liebe zur Literatur, insbesondere zu
Hölderlin, hält den politischen Zuständen
nicht stand, zerbricht noch vor Hans’

halt mehr und mehr ihre zeitliche Fixie-
rung verliert. Der Fluss und die suggestive
Kraft der Sprache Uhlmans vermischen
sich mit den Alltagsgeräuschen, mit dem
Rauschen der U-Bahnen und den Laut-
sprecherdurchsagen.

Die jungen Männer, die jetzt im U-
Bahnhof tanzen (Darwin Diaz, Daniel Me-
deiros), waren schon im Film zu sehen,
der zu Beginn an die Wand projiziert wor-
den war: Sie flanierten darin über den
Schlossplatz oder blickten die Karlshöhe
hinunter. Die Bilder ihrer Gegenwart
wechselten mit alten Stadtansichten
Stuttgarts: in Schwarz-Weiß vor dem
Krieg, als die Männer noch Hüte trugen,
und bunt danach, als der Eckensee noch
rund war und Straßenbahnen am Königs-
bau vorbeifuhren.

Mit dem „Wiedergefundenen Freund“
eröffnet Lokstoff in Kooperation mit dem
Literaturhaus seine neue Reihe „Literatur
im öffentlichen Raum“. Das funktioniert
vorzüglich und berührt.

Termine 24. bis 26. Sept., 30. Sept. bis 2. Okt.

Das Theaterkollektiv Lokstoff startet die Reihe „Literatur im
öffentlichen Raum“ in der Station Rathaus. Von Verena Großkreutz

Die Stadtbahnstation Rathaus als Bühne –
im Hintergrund Zuschauer mit blauen
Kopfhörern Foto: Lokstoff

Nachruf

Olivia de Havilland

Eine Legende – verweht
Die Filmlegende und
Oscar-Gewinnerin Olivia
de Havilland ist tot. Sie
ist nach Angaben ihrer
Sprecherin am Sonntag
in Paris mit 104 Jahren
gestorben. Bekannt war
de Havilland für ihre
Rolle als Melanie Hamil-
ton im Südstaatenepos
„Vom Winde verweht“ (1939).

Als Kind britischer Eltern in Tokio geboren,
zog Olivia de Havilland noch als Kleinkind
nach Kalifornien. Der österreichische Theater-
mann Max Reinhardt entdeckte die 19-Jährige
in der Rolle der Hermia von Shakespeares
„Sommernachtstraum“. Das Filmstudio War-
ner Brothers nahm sie gleich für sieben Jahre
unter Vertrag und brachte sie an der Seite von
Eroll Flynn groß heraus. Acht Filme drehte sie
mit dem Herzensbrecher.

1946 gewann sie ihren ersten Oscar in der
Hauptrolle von „To Each His Own“. Der Film
lief in Deutschland unter dem Titel „Mutter-
herz“. Danach kam die Auszeichnung als bes-
te Schauspielerin in William Wylers „The Hei-
ress“ (Die Erbin). Viel Anerkennung wurde ihr
auch als neurotische Exzentrikerin in „Der
dunkle Spiegel“ und „Die Schlangengrube“ zu-
teil. Mit ihrer langjährigen Freundin Bette Da-
vis spielte sie in „Wiegenlied für eine Leiche“.

Aus der Ehe mit dem Autor Marcus Goodrich
(1946 bis 1953) ging der Sohn Benjamin her-
vor. In Paris heiratete sie den Journalisten
Pierre Paul Galante und hatte die Tochter
Gisèle mit ihm. Auch diese Ehe zerbrach. dpa
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